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Neue Glasgemidlde im Miinster.

Berns Hauptkirche, das einst dem heiligen Vinzenz
geweihte Miinster, ist das Bauwerk der Stadt, dessen
Ausbau, Unterhalt und Verschonerung zu allen Zeiten
als Pflicht und Ehrensache jedes Berners angesehen
wurde. Seit dem Ausbau des Thurmes war es der 1887
gegriindete Miinsterbauverein, der unterstiitzt durch die
periodisch fliessenden Beitridge von Einwohnergemeinde,
Burgerrat, Gesamtkirchgemeinde und Privaten, die Auf-
cabe der Miinster-Restauration weiterfithrte und das
dazu eingearbeitete Baupersonal weiter beschéftigen
konnte. Der Kirchgemeinderat des Miinsters, als Ver-
walter der Kirche, beschriinkte seine finanziellen Bei-
trige auf die zu kirchlichen Bediirfnissen notwendigen
Bauaufgaben. In solcher Lage ist es begreiflich, dass
fiir Luxusarbeiten, fiir innere Verschonerung, zu denen
u. a. auch die FEinsetzung gemalter Fenster gehort,
die Mittel anderweitig beschafft werden mussten. Dass
solche ausserordentliche Stiftungen bis in die letzte Zeit
dennoch ermoglicht wurden, beweisen u. a. die in den siid-
lichen Kapellenfenstern neu eingesetzten Wappenschei-
ben und insonderheit der Ersatz von zwel durch Hagel-
wetter im Anfang des 16. Jahrhunderts zerstérten Chor-
fenstern. Letztere wurden von Glasmaler Dr. L. Stanz
1868 durch neue Kompositionen ersetzt und aus speziell
hierfiir gesammelten Beitriigen mit Fr. 30,000 bezahlt.

Ein weiteres Vorgehen dhnlicher Art war die Aus-
schmiickung zweier bisher fast ganz leerer Fenster durch
die Burgerschaft und die dreizehn Zunftgesellschaften.
Durch = die unentgeltliche Anferticung der Entwiirfe
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wurden die fiir die Ausfithrung notwendigen Mittel aunf
die Hélfte reduziert (die Ausfithrung einer Scheibe kostet
durchschnittlich 370 Franken), so dass dieses Unter-
nehmen verwirklicht und die fiinfzehn Scheiben einge-
setzt werden konnten. Kine sechszehnte trigt ein von
Engelsfiguren gehaltenes Spruchband mit der Inschrift:
,Aus Dankbarkeit, vom Weltkrieg verschont geblieben zu
sein, schmiickte Berns Burgerschaft dieses Gotteshaus
im Jahre 1917.¢ Hoffen wir, dass auch nach beendetem
Kriege diese Worte unveridndert gelassen bleiben konnen.

Es wiirde uns zu weit fiithren, auf die Geschichte der
heraldischen Embleme unserer Ziinfte einzutreten, dass
aber zurzeit des Miinsterbaues verschiedene derselben
hier Kapelle und Altar gestiftet und deren Fenster mit
ihren Wappen geschmiickt hatten, bezeugen vereinzelte
bis heute noch erhaltene alte Gesellschaftsscheiben. Als
Stelle der Kinsetzung der neuen Glasgemiélde wurde
das Doppelfenster iiber dem 1910 eingebauten Pfarrer-
und Sigristenzimmer gewéhlt. Diese Fenster waren fast
schimucklos und standen ohne Beeintriichtigung histo-
rischer Uberlieferungen zur freien Verfiigung. Auch
glaubten wir, den bisher kalten und wenig einladenden
Eindruck, welcher der hier durch die meistbeniitzte Tiire
eintretende Miinsterbesucher empfieng, durch Anbringung
farbiger Lichter freundlicher gestalten zu konnen.

Ein zweites &hnliches Unternehmen, unter ebenfalls
reduzierten finanziellen Ausgaben, war die Ausschmiickung
eines bisher auch leer gestandenen Fensters in der Ver-
lingerung des siidlichen Seitenschiffes, und zwar durch
Einsetzung von Kopien des Manuelschen Totentanzes.
Zur Ausfithrung dieser Arbeit sollte das hochherzige,
ganz allgemein bestimmte Legat von Herrn v. Fischer-
Manuel im Bef_ragr von Kr. 5000 in Anspruch genommen



werden. Diese Idee wurde vom Kirchgemeinderat freund-
lichst aufgenommen, stiess aber im Schoss des Miinster-
bauvereins auf vereinzelten Widerstand, der seinen Aus-
druck im Vorschlag fand, die ganze bisherige Fenster-
dekoration des Miinsters zu einem einheitlichen, histo-
risch-symbolischen Glasgemilde - Zyklus umzugestalten,
im Sinne des neuesten Schmuckes der benachbarten
St. Nikolauskirche in Freiburg. Die dortigen Kosten er-
reichten den Minimalbetrag von IFr. 15,000 fiir jedes
IFenster. Der Vorstand des Miinsterbauvereins beschloss
Abweisung dieses Antrages und Ausfithrung der Toten-
tanzscheiben. Begriindet wurde der Beschluss mit der
Aussichtslosigkeit, in absehbarer Zeit fiir die Ausfiihrung
eines so weit gehenden Vorschlages die ndtigen Geld-
mittel zu beschaffen. Auch konnte dieses Vorgehen
kaum mit der Stiftung der einstigen Kapellen durch
Familien und Gesellschaften in Einklang gebracht wer-
den. Wohl der beste Kenner schweizerischer Glasmalerei,
Herr Prof. Lehmann, Direktor des Landesmuseums in
Ziirich, schrieb uns diesbeziiglich u. a., er glaube, dass
man jedenfalls in der Anlehnung an gute alte Vorbil-
der (wie den Manuelschen Totentanz) bessere Resultate
erziele, als mit Neuschopfungen, indem niemand be-
streiten werde, dass in unserer Zeit die neue Kunst-
richtung recht unfertig dastehe und es gefihrlich wire,
dieser Auffassung eine solch bleibende Ausschmiickung
zu iiberlassen, die doch vielleicht nur ein fliichtiger Uber-
gangspunkt in der Kunstgeschichte wire und schon von
der néchsten GGeneration verurteilt wiirde. Entscheidend
fiir den Beschluss war endlich die Zustimmung des
Sohnes des verstorbenen Teslators, Herr Burgerrats-
prasident K. D. F. v. Fischer, welcher unserer Ansicht
beipflichtete. |
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Niklaus Manuel, Reformator, Staatsmann und be-
(leutendster Berner Maler verdient diese Ehrung in vollem
Masse. Sein Hauptwerk war der Totentanz, gemalt in
den Jahren 1515—25, zerstort 1649, heute nur noch in
2 kleinen Aquarellkopien im Besitz des bernischen hi-
storischen Museums erhalten. Die im Mittelalter an
kirchlichen Geb#duden héufig in Aufnahme gekommene An-
bringung von Bild- und Dichterwerken, welche durch eine
Reihe allegorischer Gruppen, unter dem vorherrschen-
den Bild des Tanzes, die Macht des Todes fiiber alle
Menschen zu veranschaulichen suchte, bildet auch den
Grundgedanken zum Manuelschen Werk, das einst die
Innenseite der Umfassungsmauer des Dominikanerklosters
in Bern geziert hatte. Erhoht wurde der Wert dieser
Arbeit durch die lebensgrosse Portritierung der be-
deutendsten Zeitgenossen Manuels. Nach verschiedenen
Ubermalungen der Bilder und der darunter ange-
brachten Verse, fiel die Mauer 1649, wegen Verbrei-
terung der heutigen Zeughausgasse vor der jetzigen
franzosischen Kirche. IHinterlassen blieben uns allein die
bereits genannten, in Buchform gemalten Kopien. Eine
Ubertragung von Wand- in (Glasgemilde verlangt ge-
wisse durch die (lastechnik bedingte Abinderungen.
So mussten zum Beispiel wegen der Kleinheit der land-
schaftlichen Hintergriinde, diese durch Damastierung
ersetzt werden, Boden und Architekturteile wurden in-
tensiver gefirbt, da diese auf den Aquarellkopien ver-
blichen sind. Selbstverstindlich blieben dagegen die
Hauptfiguren unverindert; leider mussten die zur Deko-
ration sich wenig eignenden Verse, welche iiberdies
wahrscheinlich durch Ubermalungen nach der Refor-
mation Verdnderungen erlitten hatten, weggelassen
werden.



Moglich, dass manchem Miinsterbesucher die herben
Darstellungen des Knochenmannes etwas veraltet er-
scheinen werden; die Predigt iiber die Vergénglichkeit
alles Irdischen wird ihre unumstdssliche Wahrheit zu
allen Zeiten behalten.

NB. Ermutigend fiir den Verfasser dieser Zeilen
war eine Kinsendung, unterzeichnet H. (. im Sonntags-
blatt der ,Basler Nachrichten® vom 26. August 1916.
Es handelt sich um die Fresken an der St. Jakobs-
kapelle in Basel, wobei der Einsender die Anregung
macht, dort an einer Mauer den Holbeinschen Toten-
tanz aufmalen zu lassen, und zwar zum Andenken an
den grossen Totentanz unserer Zeit und zur Auffrischung
guter alter Basler Tradition. — Gewiss eine, wenn
auch ganz unabhiingige, doch auch fiir Bern zutreffende
Anregung. | v. R.



	Neue Glasgemälde im Münster

